
FEUILLETON6 Montag, 4. August 2014 Nummer 177

Arbeitskampf an der
New Yorker Met

Der New Yorker
Metropolitan Ope-
ra, einem der be-
rühmtesten Opern-
häuser der Welt,
droht eine Zwangs-
pause. Der seit Wo-
chen schwelende
Arbeitskampf ist in
eine neue Phase ge-

treten. Die Met teilte am Sonntag
mit, sie habe einen neutralen Fi-
nanz-Prüfer eingesetzt. Solange
wurde der Streit vertagt. Noch
läuft der Probenbetrieb für die im
September beginnende Saison
weiter. Die Leitung der Met hatte
angekündigt, die Gagen um ein
Sechstel zu kürzen. Nur mit drei
von zwölf zuständigen Gewerk-
schaften gelang eine Einigung.
Met-Chef Peter Gelb hatte den an-
deren mit Aussperrung gedroht.

− dpa/Foto: Justin Lane/dpa

Wedel will über
Mallorca schreiben
Regisseur Dieter Wedel (Der große
Bellheim/Der Schattenmann) will
sich nach seinem Abschied von
den Wormser Nibelungenfestspie-
len wieder dem Film zuwenden.
„Ich werde als nächstes versuchen,
ein Drehbuch über die Gegeben-
heiten auf Mallorca zu schreiben −
daraus soll eine Komödie werden“,
sagte Wedel. Der 71-Jährige verab-
schiedet sich nach 13 Spielzeiten
von Worms. 2015 übernimmt Film-
produzent Nico Hofmann die Lei-
tung der Festspiele. − dpa

Das Fest der Barden
in Nürnberg
Trompete neben E-Gitarre, Jazz
neben Orchester: Beim Nürnber-
ger Bardentreffen ist alles erlaubt.
Jeder Quadratmeter der Innen-
stadt wurde am Wochenende zur
Bühne. Das Weltmusikfestival
(Motto 2014: „Krieg und Frieden“)
wurde 1976 zum 400. Todestag des
Meistersingers Hans Sachs ins Le-
ben gerufen. Heute ist das von der
Stadt Nürnberg und Sponsoren fi-
nanzierte Weltmusikfestival mit ei-
nem Budget von knapp 400 000
Euro größer, vielfältiger und inter-
nationaler denn je. 368 Künstler
aus 31 Ländern kamen in diesem
Jahr. Nicht miteingerechnet: un-
zählige Straßenmusiker. − dpa

KULTUR IN KÜRZE

In spiegelndem Trauerschwarz
glänzt der Bühnenboden im Gro-
ßen Festspielhaus. Darauf liegen
verblasste goldfarbene Teppiche in
einem fast leeren, nur mit einem
Bett und einem voluminösen Spie-
gel ausgestatteten luxuriösen Loft
mit Blick über die Dächer der ne-
belverhangenen Wiener Altstadt
zur Gründerzeit. Ungemein ein-
drucksvoll hat der Bühnenbildner
Hans Schavernoch im ersten Akt
die Stimmung eingefangen, die die
reife Feldmarschallin Fürstin Wer-
denberg nach der Liebesnacht mit
dem 17-jährigen Octavian um-
fängt: Trauer über das unabänder-
liche Schicksal des Alterns und
den Verlust der Jugend.

Und als Kontrastfigur hat Libret-
tist Hugo von Hofmannsthal die-
ser empfindsamen Frau den groß-
spurigen, das Leben voll auskoste-
ten Baron Ochs auf Lerchenau ge-
genübergestellt, der seiner Cousi-
ne einen Besuch abstattet und
dabei dem zur Tarnung als Dienst-

Einmal zu tief in die Augen geschaut
mädchen verkleideten Octavian in
derber Manier den Hof macht.

Schier unendliche Melancholie
verströmt der erste Akt in dieser
höchst eindrucksvollen Neuinsze-
nierung des „Rosenkavaliers“ von
Richard Strauss durch den Regie-
Altmeister Harry Kupfer, während
im zweiten Akt, im Stadtpalais des
neureichen Herrn von Faninal
(Adrian Eröd), die Liebe zwischen
dessen Tochter Sophie und Octavi-
an mit der Überreichung der silber-
nen Rose entbrennt, und der dritte
Akt in einem heruntergekomme-
nen Weinlokal auf dem Wiener
Prater spielt: ein herrliches Wech-
selbad von tief auslotenden See-
lenstimmungen und klug choreo-
grafierten Massenszenen.

Schwärmen lässt sich auch über
Franz Welser-Mösts sensibles und
vor Dynamik strotzendes Dirigat
und die prachtvoll spielenden Wie-
ner Philharmoniker. Faszinierend
auch die Sängerinnen und Sänger
von Weltklasseformat: Absolut be-

törend gestaltete Sophie Koch mit
ihrem strahlenden Sopran die Par-
tie des Octavian, ihr zur Seite nicht
minder gefühlvoll Mojca Erdmann
als Sophie. Dazu gab Günther
Groissböck als Baron Ochs keinen
tölpelhaften Lüstling ab, sondern
einen Womanizer im mittleren Al-
ter, der bassgewaltig gewitzt von
seiner Anziehungskraft auf Frauen
und besonders auf Wiener Mädl
restlos überzeugt ist. Und wenn
Krassimira Stoyanova die Mar-
schallin mit Glut in der Stimme
und Grazie im Auftreten zelebriert,
dann ist das Rosenkavalier-Glück
vollkommen. Eine Neuinszenie-
rung zum Hinschmelzen, Ovatio-
nen vom Salzburger Premierenpu-
blikum. Hannes S. Macher

S Wieder am 5., 8., 11., 14., 17., 20.
und 23. August
S Karten: 0043/662/8045500
S ORF 2 sendet am 18.8. (22.20
Uhr), der BR am 21.8. (22.45 Uhr)
eine Aufzeichnung.

Das Rosenkavalier-Glück ist perfekt: Den Salzburger Festspielen gelingt eine hinreißende Neuinszenierung der Richard-Strauss-Oper

So ist er, der Herr Tubist. Pflanzt
sich im Orchestergraben in die
letzte Reihe, wartet auf seine spär-
lichen Einsätze und lässt die Kon-
kurrenten im Rampenlicht schwit-
zen. Doch das XXL-Blech kann
mehr als nur im Hintergrund vor
sich hin zu blubbern. Andreas
Martin Hofmeir, der Echopreisträ-
ger 2013, der seine klassische Lauf-
bahn nicht nur mit Auszeichnun-
gen, sondern auch durch eine Pro-
fessur am Mozarteum gekrönt hat,
bringt seine „Fanny“ zum Tanzen.

Er entlockt der Tuba zarte Melo-
dien, zwitschert in beeindrucken-
dem Tempo davon und jagt das
Blech in die Tiefen des Fünfein-
halb-Oktaven-Umfangs. Er bringt
seine Geliebte als Star auf die Büh-
ne, gebettet auf einem Klangtep-
pich, den der Brasilianer Guto
Brinholi mit seiner Gitarre berei-
tet. „Kein Aufwand“ heißt die mu-
sikalische Lesung des Duos am
Samstagabend im Zelt des Scha-
cherbauerhofs in Mehring (Lkr.
Altötting) vor 140 Zuschauern.

Und keines Aufwands bedarf
auch das Equipment der Zwei-

Mann-Combo. Schließlich ist der
LaBrassBanda-Tubist anderes ge-
wohnt: Die bayerische Band rollt
nicht mehr in einem einzigen Auto
an, wie damals, als die fünf Musi-
ker 2007 auf dem Schacherbauer-
hof eines ihrer ersten Konzerte ga-
ben. Heute haben sie 35 Mann im
Schlepptau. Der „Hofi“ nahm sich
eine Auszeit von der Bierzeltgaudi
und holte sich Guto Brinholi.

Die Texte, die alle aus dem ech-
ten Leben des fast 36-Jährigen er-
zählen, haben Witz und Charme.
Da ersetzt Einbrecher Jürgen den
Schlüsseldienst, da thront „Fanny“
auf einem eigenen Platz im Flug-
zeug, da entwickeln Aprilscherze
einen beeindruckenden Wahr-
heitsgehalt. Dem „Hofi“ zuzuhö-
ren, macht gute Laune.

Noch mehr Freude macht die
Musik: Brasilianische Liebeslie-
der, eine ungarische „Funk-Suite“,
Telemann – getragen vom wunder-
bar warmen Ton der Tuba. Wie gut,
dass die Gewitterfront, die das Zelt
eben mal knöcheltief unter Wasser
setzte, rechtzeitig weitergezogen
ist. Michaela Resch

Die Musik macht’s
BrassBanda-Tubist Andreas Hofmeir: Kleinkunst in Mehring

Über allem steht der Groove.
Über dem perfekten Solo, über
den verschiedensten musikali-
schen Werdegängen in Passau,
Wien oder sonstwo – und letzt-
endlich auch über dem Jucken der
Mückenstiche. „Jazz Can Dance“,
das Festival im Rottaler Nirgend-
wo, hat zum dritten Mal bewiesen:
Jazz kann tanzen, oh ja. Auch und
gerade auf einer abgemähten Wie-
se am Baggersee in Eholfing bei
Ruhstorf (Lkr. Passau) um eine Ei-
genkonstruktion von Zelt, das
aussieht wie ein Ufo im Maisfeld.

„African Jazz Electro Swingin’
Funk Reggae Blues Samba Brasil
House“ kündigt der Initiator, der
Passauer Gitarrist Matthias Elen-
der alias „Eli Noize“ an − also qua-
si eh alles. Und zwar mehr oder
minder gleichzeitig, denn ohne
feste Bands erübrigt sich auch ein
fester Ablauf. Aus den rund 35 an-
gekündigten Musikern, zum
Großteil aus Passau und Wien,
werden im Laufe von drei Tagen
Improvisation auch noch ein paar
mehr – ein „Darf ich?“ und ein

Händeschütteln, mehr an Abspra-
che braucht es zum Teil nicht, um
sich musikalisch aufeinander ein-
zustellen.

Geschenkt, dass der Sound
durch so viel Spontaneität und
Kontraste – entrückt lieblicher
Obertongesang zum Fifties-Beat
mit Kontrabass – auch mal aus-
franst. Aber der Groove findet sie
alle wieder, den Kreis der gut 300
Zuhörer und den der Musiker.
Florian Willeitner (Passau) und
Matthias Leboucher kennen sich
vom Salzburger Mozarteum – und
basteln auf dem Maisfeld mit Vio-
line und am Piano an Jazzrock-
Passagen, bei denen Tanzen kein
Kann, sondern ein Muss ist.

Das funktioniert, weil die Hob-
byfraktion unter den Musikern
nicht nur der Hintergrund für die
Profis ist. Das Maisfeld braucht
keine Stars, sondern das Kollektiv.
Und das groovt.

Stefanie Lindner

Die schönsten Bilder vom Festival
unter www.pnp.de/kultur.

Das Feld groovt
Impro-Festival „Jazz Can Dance“ feiert das Kollektiv

Gedichte. Braucht’s das noch,
oder kann das weg? Er sagt es nicht
direkt, doch der Haidmühler Dich-
ter Immanuel hat in seinem Lyrik-
bändchen „Rispen“ so eindrucks-
volle wie eindeutige Antworten
auf diese Frage versammelt.

Es ist die Zeit, wenn der Abend
zur Nacht wird, das Teelicht gerade
verlischt, der Fernsehbildschirm
schwarz, der Tee lauwarm, das
Bier schal und die Augen schon
halb geschlossen sind. Fürs Bett zu
wach, für ein Buch zu müde: Jetzt
wirkt Poesie am stärksten. Denn
die gestrengen Wächter des Ver-
standes beginnen an den Pforten
der Wahrnehmung zu dösen.

Immanuels „Rispen“ neigen sich
dem Leser in den ersten drei Teilen
des Buches als Lyrisetten entgegen.
Eine von Immanuel so bezeichnete
Gedichtform, die seine Gedanken
in sieben Zeilen auffächert. Unauf-
fällig zunächst. Viel Gott, viel
Herz, viel Innerlichkeit.

Während man aber diese
schlichten, wenig Worte machen-
den Gedichte liest, atmet man un-
bewusst aus und bemerkt gerade
noch, wie die Zeilen den Wall aus
Zynismus passiert haben, um eine
Mischung aus Ruhe und Ergriffen-
heit in die Herzregion zu tragen:

„Du/ Der du suchst/ Du der du
rastlos suchst/ Nach schutz und
klause/ Halt ein kehr ein/ In dir al-
lein/ Bist du zuhause“.

Das erdet. Und dann offenbaren
sich auch schon die kleinen Kunst-
kniffe: Das selbst auferlegte Kor-
sett der sieben Zeilen umgeht der
Dichter geschickt, indem er An-
schlussmöglichkeiten zur vorange-
gangenen und zur nachfolgenden
Zeile schafft: „Halt ein kehr ein/ In
dir allein/ Bist du zuhause.“

Die meditative
Innerlichkeit der
Lyrisetten hat ih-
ren Widerpart in
ausgewachsenen
Gedichten über
aktuelle wie ver-
gangene Gräuel.
In der „Selbst-
hypnose“ begibt
sich der Dichter

als Fisch in die Rolle eines Guanta-
namo-Gefolterten: „Gierte nach
luft/ Ich wollte schreien/ Um hilfe
rufen/ Doch/ Ohne lungen kehl-
kopf stimme/ Wie soll das − luft!“.

Die Nachkriegsgedichte finden
einen noch drastischeren Ton. So
heißt es in „Narben“: „Gelebt zu
haben/ Gekämpft gehungert gelit-
ten/ Nicht bloß/ Gefressen ge-
schissen/ Geglotzt und gekotzt/
Narben/ Zeichen/ Spuren/ Ver-
heilter wunden/ Verheilt?“.

Auch hier ergreift einen die Qua-
lität einer Poesie, die nicht den
Umweg über den Verstand nimmt,
wenn nichts verstanden werden
kann − allenfalls erfahren, gefühlt.

Wer sich durch die „Rispen“ be-
wegt, wird nichts Radikales finden,
nichts Neues: „Die schöneren ge-
dichte/ sind alle schon erdacht/
Das wundersamste lachen/ Ist im-
mer schon gelacht“. Doch in dieser
einen „blauen Stunde“ zwischen
Wachen und Schlafen, wird der
Leser merken, was ihm die ganze
Zeit gefehlt hat: „Ein glücksfall ei-
ne/ Sternstunde/ Sternminute/
Ein augenblick/ Da herz und hirn/
Zusammenfließen/ Und sprache
werden/ Sprache/ in ihre knappste
form gebracht“. Axel Weidemann

August von Goethe Literaturver-
lag, 118 Seiten, 16,80 Euro

Wofür es
Gedichte braucht

„Rispen“ des Dichters Immanuel aus Haidmühle
Dieses Jahr gab es keine Neupro-
duktion. War das langweilig?

Keineswegs. Traditionell gibt es
nach einem Jahr mit einem neuen
„Ring“ schon aus Kostengründen
keine Neuinterpretation. Stoff für
Gespräche gab es auch so genug.
Schließlich hatte „Ring“-Regisseur
Frank Castorf um sich geschlagen.
Sollte die Festspielleitung versu-
chen, Einfluss auf seine Arbeit zu
nehmen, erwäge er rechtliche
Schritte oder einen Ausstieg aus
der Produktion.

War das der größte Aufreger?
Der Streit um Castorf ist auf je-

den Fall unter den Top drei. Aber
auch „Siegfried“-Darsteller Lance
Ryan machte von sich Reden. „Ich
habe noch nie ein Publikum erlebt
mit so viel Hass, so viel Wut und so
viel Rache“, sagte er. Ob das ein
Grund ist, warum er nach der
„Götterdämmerung“ so ausgebuht
wurde? In den Schatten gestellt
werden die Personalien von der
schnöden Technik. Ausgerechnet
die Eröffnungspremiere musste für
fast eine Stunde unterbrochen wer-
den, weil sich der im Bühnenbo-
den versenkte Venusberg-Käfig in
der „Tannhäuser“-Aufführung
nicht hochfahren ließ. Das gab’s
noch nie am Hügel.

Kam Castorfs „Ring“ im zweiten
Jahr etwas besser an?

Überraschenderweise ja. Auch
wenn es nach den ersten drei Tei-
len nicht danach aussah − nach der
„Götterdämmerung“ gab es neben
lauten Protesten auch Bravo-Rufe
und Standing Ovations.

Waren wirklich weniger Promi-
nente da als sonst?

Kamen 2013 noch Präsident
Joachim Gauck und fast das ganze
Bundeskabinett, so waren es heuer
fast nur Mitglieder der bayerischen
Staatsregierung und Ex-Außenmi-
nister Hans-Dietrich Genscher.
Thomas Gottschalk ließ sich nicht
blicken − ebenso wenig wie Han-
nelore Elsner und Iris Berben.

Britta Schultejans

Und, wie
war’s in Bayreuth?

Fragen und Antworten zum Mitreden nach den Premieren

„Tannhäuser“
im Kino

Am Dienstag, 12. August,
wird „Tannhäuser“ in der „Bio-
gasanlagen“-Regie und dirigiert
von Axel Kober live aus Bay-
reuth in einige Kinos übertra-
gen, u. a. in die Filmgalerie Bad
Füssing. Ab 15.45 Uhr führen
Tenor Klaus Florian Vogt und
Festspielchefin Katharina Wag-
ner ein, die Oper dauert ca. con
16 bis 21.15 Uhr. Karten: 08531/
29284 (rund 30 Euro). − pnp

Als Gruß des demnächst ankommenden Bräutigams überbringt Octa-
vian (Sophie Koch, rechts) eine silberne Rose an Sophie (Mojca Erdmann)
in der Oper „Der Rosenkavalier“. Doch schnell kommt alles anders als der
Bräutigam sich das gedacht hat. − Foto: Barbara Gindl/dpa

Der schöne Brasilianer Guto Brinholi (links) mit seinem sexy Instrument
ist für Andreas Hofmeir „wie ein Keuschheitsgürtel“ – in Sachen Frauen
schaut ein Tubist mit dem Ofenrohr ins Gebirge. − Foto: Michaela Resch

Hinterm Maisfeld beginnt die Tanzfläche: Ein „Darf ich?“ und ein Händeschütteln reicht den Improvisations-
musikern, um sich aufeinander einzustellen beim Festival „Jazz Can Dance“. Dem Publikum reicht eine abge-
mähte Wiese am Baggersee in Eholfing bei Ruhstorf. − Foto: Martin Weber

Geliebte des Minnesängers
Tannhäuser: Camilla Nylund as
Elisabeth. − Foto: Festspiele


